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DANKSAGUNG


Besonderer Dank geht an meine Ehefrau Michaela, die wieder mit viel Akribie das Lektorat übernommen und den Roman nicht nur nach formalen, sondern auch inhaltlichen Fehlern durchforstet hat. Viele ihrer Anregungen habe ich übernommen und gerne mit ihr intensiv über Handlung und Charaktere diskutiert.


Ein großes Dankeschön geht an die Computer-Nutzer, Politiker, Hersteller von Hard- und Software, Automobilfirmen und Institutionen, die mich in den letzten 14 Jahren durch ihre Unbekümmertheit, Fahrlässigkeit und oft schon haarsträubende Inkompetenz im Umgang mit hoch-kritischen Technologien, IT-Security und Datenschutzfragen inspiriert haben, dieses Buch zu schreiben. Niemand ist unnütz. Er kann immer noch als schlechtes Beispiel dienen. Daher Danke! Aber bitte: Nicht weiter so!


Vielen Dank auch an „meinen“ Fluglotsen und Sprechfunktrainer Jan, der mir nicht nur das professionelle Funken als Pilot beigebracht, sondern auch die Funkdialoge im Roman auf Korrektheit und Plausibilität geprüft hat. In diesem Zusammenhang geht auch ein großes Dankeschön an meinen Fluglehrer Heinz, der mir das Fliegen beigebracht hat, wodurch ich selbstverständlich die eine oder andere Inspiration für die Flugsequenzen im Roman bekommen habe.


Des Weiteren gilt es, meinem Geschäftsfreund Martin zu danken, mit dem es immer wieder eine Freude ist, über fachliche forensische Themen zu diskutieren. Die eine oder andere Idee aus unseren gemeinsamen Cyber-Schlachten findet sich im Roman wieder.


Ebenso bedanke ich mich bei meinen Freunden, die mir mit viel Feedback und positiver Motivation den nötigen Anschub gegeben haben, den zweiten Teil von Praha nun tatsächlich zu schreiben.









VORWORT


Alle in diesem Roman vorkommenden Personen, Namen und Handlungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig (Zwinker-Smiley). Viele der erwähnten oder beschriebenen, meist staatlichen Institutionen existieren tatsächlich, ohne dass sie in irgendeiner Form in die im Roman beschriebene Handlung involviert wären.


Falk Zwo ist der zweite Teil einer Krimi-Serie und beginnt da, wo der erste Teil Praha aufhört. Okay, für eine Serie braucht man mindestens drei Folgen, aber jetzt reden wir erst einmal über Teil Zwei.


Die Handlung von Falk Zwo ist natürlich in sich geschlossen, aber wer mehr über den Werdegang der Protagonisten und den Bezug zueinander erfahren möchte, dem sei zunächst die Lektüre des Buchs Praha empfohlen. Hier wird der Computer-Spezialist Falk Hoffmann von einem seiner Stammkunden zu einem Noteinsatz in dessen Prager Filiale geschickt. Was zunächst als willkommene Abwechslung vom üblichen Tagesgeschäft aussieht, entwickelt sich für den IT-Fachmann plötzlich zu einer Odyssee durch halb Europa mit Verwicklung in die organisierte Kriminalität, Polizei und Geheimdienste. Durch Zufall entdeckt er, dass mit dem Computer-System seines Kunden etwas nicht stimmt. Dass er damit einer weltweiten Bedrohung durch Wirtschaftskriminelle in einem bisher unbekannten Ausmaß auf die Spur gekommen ist, ahnt er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


Eigentlich sollte der zweite Teil schon zwei Jahre nach Praha erscheinen. Falk würde jetzt sagen: „Eigentlich ist ein Füllwort.“


Aber dann kam immer etwas dazwischen und die Schreibblockade dauerte dann am Ende vierzehn Jahre. Das hatte auch ganz pragmatische Gründe. Die Story in Teil 1 war schon der Hammer. So etwas galt es zu toppen. Also musste eine krasse Geschichte her. Und trotzdem sollte es noch irgendwie realistisch sein und einer ersten Überprüfung sowie einer etwas tiefer gehenden Recherche standhalten. Genau darum geht es in meinen Romanen. Es sollte so stimmig sein, dass es tatsächlich passieren könnte oder vielleicht passieren wird. Und zum Glück muss ich nicht vom Erlös meiner Romane leben. Das wäre bitter. Daher kommt der zweite Teil einfach nur, weil ich Lust dazu hatte. Okay, und weil mich meine Frau und meine Freunde immer wieder daran erinnert haben.


Doch seien wir fair: Der zweite Teil von Top Gun kam erst 36 Jahre später auf den Markt als der erste. Und die Stirb Langsam Filme mit Bruce Willis kamen genauso wenig im Jahrestakt auf die Leinwand wie die Mission Impossible Folgen. Von James Bond erst gar nicht zu reden, da hakt es gerade auch mal wieder.


Ihr merkt schon: Das sind die Vorbilder und zugegeben meine Lieblingsfilme.


Der Hauptprotagonist Falk Hoffmann hat von jedem der Helden etwas. Meist die falsche Eigenschaft – nein Spaß, er ist und soll kein Übermensch sein, sondern jemand, den es wirklich geben könnte. Jemand, mit dem man gerne tauschen würde und dann doch lieber nicht.


Und dann gibt es noch die Technologie, die sich in 14 Jahren erheblich weiterentwickelt hat. Aus GSM/GPRS ist mittlerweile 5G geworden – gut, nicht überall in Deutschland – und einen Communicator benutzt heute niemand mehr. Klar haben Claudia und Falk heute Smartphones und -watches sowie die dazu passenden Apps. Vieles, was in Praha noch utopisch erschien, ist heute Realität. Während 2010 noch Industrie 4.0 der Running Gag war, reden heute alle über Cloud-Computing, Digitalisierung und Künstliche Intelligenz – wir hier in Deutschland leider oft auch wie der „Blinde von der Farbe“. Mal sehen, was im kommenden Jahr als „der nächste heiße Scheiss als Sau durchs Dorf getrieben wird“. Ob wir das alles beherrschen und überblicken, geschweige denn kontrollieren können? Wahrscheinlich nicht. Aber das soll jetzt das Problem von Claudia und Falk sein, nicht meins. Die Freiheit eines Autors ist es jedenfalls, einfach mal 14 Jahre spurlos an den Protagonisten vorbeigehen zu lassen, sie dafür aber technologisch um anderthalb Jahrzehnte nach vorn zu katapultieren. Bei James Bond stört sich auch niemand daran, dass er nie in Rente geht, oder?


Ein kurzes Statement zur verwendeten Sprache. Das Buch ist in deutscher Sprache verfasst. Das heißt, es wird nicht ge-gendert (allein dieses Wort ist schon eine Zumutung). Das ist ausdrücklich kein Votum gegen Vielfalt oder Diversität, sondern eins dafür. Gleichberechtigung und Anerkennung erreichen wir nicht, indem wir die deutsche Sprache durch Sternchen und ständig wiederholten „innen“-Formen verunstalten. Für mich ist jeder Mensch gleich viel wert und das ist so selbstverständlich, dass man dies nicht durch sprachliche Kunstformen unterstreichen oder gar herbeiführen muss, bei deren Aussprache man sich die Zunge bricht. Wem diese Haltung nicht gefällt, findet auf dem Büchermarkt sicherlich genügend politisch korrekte Bücher. Hier wird er/sie/es nicht fündig. Zudem bewegen wir uns im Roman im europäischen Umfeld und der Italiener kennt keinen weiblichen Hauptmann. Und wenn im Roman, das Wort „Studenten“ vorkommt, dann, weil Studenten nur dann Studierende sind, wenn sie tatsächlich studieren. Das machen sie aber meiner persönlichen Erfahrung nach nicht ständig.


Die beschriebenen Technologien und technischen Designs sind übrigens im Detail manchmal reine Fantasieprodukte, wenngleich deren Existenz, Realisierbarkeit oder Basistechnologie – so wie beschrieben oder ähnlich – jetzt oder zukünftig nicht ausgeschlossen werden können (erneutes Zwinker-Smiley).


Wenn nachher das eine oder andere technische Verfahren beschrieben wird, dann sehe ich es sozusagen als Bildungsauftrag, die Details weitestgehend technisch korrekt zu erklären. Aber natürlich ist auch da die Grenze zur Fiktion fließend. Aber versprochen: Ich führe Euch nicht total aufs Glatteis.


Wer etwas über die technischen Hintergründe erfahren möchte, dem seien die Websites der Bücher empfohlen: https://www.praha-online.de und https://www.falk-zwo.de. Viele der im Roman beschriebenen Orte habe ich übrigens persönlich bereist und mich vor Ort inspirieren lassen. Meist sind diese Locations wirklich eine Reise wert. Manche stehen jedoch noch auf der persönlichen Bucket List.


Solltest Du beim Lesen nachher den Eindruck bekommen, dass im fiktiven Roman echte Warnungen vor Cyber-Risiken und konkrete Abhilfeempfehlungen stecken, dann sei Dir gesagt: „Ja, das ist so.“


Ich kann nicht aus meiner Haut und möchte die Welt etwas sicherer machen. Das kann man ja auch mal auf unterhaltsame Weise versuchen anstatt immer nur mit staubtrockenen technischen Abhandlungen, oder?


Und auf besonderen Wunsch einiger Leser gibt es im zweiten Teil auch keine Fußnoten mehr. Bei Bedarf kann man selbst nachschlagen oder einfach googeln! Übrigens: Wen die technischen Erklärungen im Detail nicht so interessieren, der sollte auf Hinweise im Text achten, wo davon gesprochen wird, dass man jetzt auch mal zwei bis drei Seiten überspringen könnte.


Das Internet kann dein Freund sein, wenn man richtig sucht und die eigene Intelligenz nicht vernachlässigt. Traut Euch, Euer Gehirn zu nutzen, selbst zu recherchieren und darüber zu philosophieren, was an diesem Neuland nun gut oder böse ist.


Nur bei den Illustrationen müsst Ihr sehr vorsichtig sein. Da werdet Ihr meistens an der Nase herumgeführt. Die meisten – oft fotorealistischen – Bilder sind von der KI generiert, wurden von mir nur „gepromptet“ und vielleicht noch etwas mit Photoshop aufgehübscht oder korrigiert.


Wer tiefer in das Thema eintauchen will, dem sei Leonardo.AI als inspirierendes Werkzeug kreativen Schaffens empfohlen. (Link: https://app.leonardo.ai/?via=KaeferLive)


Seit daher auf der Hut und traut niemandem – schon gar nicht einem Computer. Und nun viel Spaß und Spannung bei der Lektüre des Kriminalromans Falk Zwo.


Thomas Käfer









PRÄAMBEL


Die Asimov’schen Gesetze (landläufig als „die drei Robotergesetze“ bekannt) lauten:




	Ein Roboter darf kein menschliches Wesen (wissentlich) verletzen oder durch Untätigkeit (wissentlich) zulassen, dass einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird.


	Ein Roboter muss den ihm von einem Menschen gegebenen Befehlen gehorchen – es sei denn, ein solcher Befehl würde mit Regel eins kollidieren.


	Ein Roboter muss seine Existenz beschützen, solange dieser Schutz nicht mit Regel eins oder zwei kollidiert.





Streiche in 1 das „k“, ersetze in 2 und 3 das „muss“ durch ein „kann“ und wir lehnen uns zurück und harren der Dinge, die da kommen mögen.









PROLOG


Auf dem Weg zum Brüsseler Flughafen dozierte Claudia über das Programm der kommenden Wochen: „Wenn wir in Genua angekommen sind, beziehen wir zunächst unsere neuen Büroräume und treffen uns mit Melucci, Alescio, Cattabiani und den Neuen. Übermorgen haben wir einen Direktflug nach Prag und schauen uns die Spedition Corsten noch einmal etwas genauer an. Die tschechischen Kollegen erwarten uns um 12:00 Uhr. In ein paar Wochen geht es für dich nach St. Augustin zur Bundespolizei zum Crashkurs „Wie halte ich eine Waffe richtig herum?“.


Beim letzten Satz hatte sie Falk angeschaut, der gedankenverloren aus dem Autofenster auf die Vororte von Brüssel blickte: „Hallo? Jemand zu-hause?“


Falk zuckte zusammen: „Was? Wer? Ich?“


Claudia legte den Kopf zur Seite: „Wo bist du mit deinen Gedanken?“


„Keine Ahnung. Ist momentan eine ereignisreiche Zeit. Mir geht vieles durch den Kopf.“


„Möchtest du zurück in dein altes Leben?“, fragte Claudia mit einem einfühlsamen Unterton.


„Die Frage stellt sich eigentlich nicht. Zurück wollen und können sind zwei Paar Schuhe. Mein altes Leben war eigentlich ganz okay. Und worauf ich mich jetzt eingelassen habe, ist mir noch nicht so recht klar.“


„Eigentlich ist ein Füllwort“, mischte sich Christian Berger in die Unterhaltung ein, „und der Falk Hoffman, den ich kenne, hat immer gesagt: Eine Entscheidung soll sorgfältig abgewogen sein und danach nicht mehr in Frage gestellt werden."


„Recht haste“, nickte Falk, „nur sind mir leider ein paar Entscheidungen abgenommen worden, die ich so nicht in meiner Lebensplanung gefällt hätte.“


Falk dachte hierbei vor allem an den Verlust von Katharina, aber auch an die Aufgabe seiner Firma – seinem persönlichen Lebenswerk. Sicher, sie trug zwar derzeit noch seinen Namen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis seine ehemaligen Angestellten das IT-Systemhaus nach ihrem Gutdünken umstrukturieren und dem kleinen Unternehmen den eigenen Stempel aufdrücken würden. Die Namensänderung in „AIXTension“ war bereits beschlossene Sache. Jetzt war er technischer Leiter der neu gegründeten EU-Taskforce gegen die organisierte Computerkriminalität und Chef über gut fünfzig Mitarbeiter aus verschiedensten Fachgebieten und Ländern der Europäischen Union. Nun, den Chefposten teilte er sich genau genommen mit Claudia Rinaldi, die gerade in der italienischen Spezialeinheit Raggruppamento Operativo Speciale – ROS – um ein paar Ränge nach oben auf der Karriereleiter geklettert war. Bald würde sie sicher die Stufen noch weiter nach oben stolpern.


Die Zugehörigkeit zur ROS war jedoch nur formal, denn Claudia hatte die polizeiliche und Falk die technische Führung der Taskforce übernommen. Für ihn hatten sie noch keine griffige Job-Description oder einen prägnanten Titel gefunden.


Die ideale Unternehmensform ist ein Ein-Mann-Betrieb, hatte Falk immer mal wieder von sich gegeben, wenn er mit seinen Mitarbeitern haderte. Und die Macht zu teilen, war eigentlich nicht sein Ding. Aber er teilte mit Claudia nicht nur die Führung eines „Unternehmens“, sondern auch das Bett. Aus der heißen Affäre hatte sich eine echte Beziehung entwickelt, die nun langsam, aber sicher aus der ersten Phase des Verliebtseins in den Alltag übergehen sollte.


Falk hatte sein Haus in Aachen verkauft. Zu viele Erinnerungen an Katharina lebten in den Mauern weiter und hätten ihn immer wieder zwischen dem Hier und Jetzt und der Vergangenheit hin- und hergerissen. Und außerdem: Was sollte er noch mit einem Haus in Aachen, wenn er von nun an von einer europäischen Hauptstadt in die nächste pendeln und sein Lebensmittelpunkt – wenn es denn einen geben sollte – in Genua liegen würde?


Sie hätten praktisch jeden Ort innerhalb der EU wählen können. Dass ihr Hauptquartier in der italienischen Hafenstadt aufgeschlagen wurde, war wohl zur Hälfte einem gewissen Pragmatismus und zur anderen Hälfte einer Portion Sentimentalität geschuldet. In Genua hatte alles angefangen und hier waren die Fäden der Operation zusammengelaufen, sowohl bei ihnen als auch bei den Verbrechern. Nach kurzer Suche hatte Claudia ein recht neues Gebäude im Hafen gefunden, welches nicht nur genügend Büroräume hatte, sondern auch im Erdgeschoss eine geräumige Halle aufwies. Hier konnten sie ihre Fahrzeuge und Ausrüstung unterbringen und, falls es ein Auftrag erforderte, auch größere Asservate wie beispielsweise Autos zur Analyse auseinandernehmen. Die Halle war großzügig geschnitten und konnte leicht durch zusätzliche Wände in einzelne Segmente separiert werden. Auf der Rückseite gab es große Fensterflächen, die einen uneingeschränkten Ausblick auf die Hafenanlage gewährten. Im ersten Geschoss gab es mehrere große Räume, die sich ideal für Großraumbüros und Konferenzräume eigneten. Die oberen Etagen hatten mehrere große Büroräume, die von Mitarbeitern genutzt werden konnten, die lieber in Ruhe ohne den Lärm und das Gewusel eines Co-Working-Spaces arbeiteten.


Falk und Chris waren sofort begeistert, als Claudia sie durch die neue Location führte. Als Falk die große Halle betrat, hatte er sofort Hunderte Ideen zur Gestaltung und zur Nutzung: „Was haltet ihr davon, wenn wir hier unten einen Fitness- und Workout-Bereich mit einem Boxring, einem Badmintonfeld und Kraft- und Fitnessgeräten einrichten? An den Rand könnten die Umkleiden inclusive Duschen kommen, dann schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir hätten so die Möglichkeit, dass sich die Mitarbeiter vor oder nach Einsätzen umziehen und in Leerlaufzeiten Sport treiben und sich fit halten könnten.“


Chris stellte sich vor ihn und malte ein großes Kreuzzeichen mit seiner Hand vor Falks Gesicht: „Verschwinde, du Teufel, aus meinem Freund Falk! Ausgerechnet du willst im Büro ein Fitnessstudio? Das ist dann aber nur für die anderen, nicht wahr? Nicht für dich.“


„Blödmann“, rief Falk, schubste Chris von sich weg und nahm die Fäuste hoch.


Innerhalb von zehn Sekunden lag er auf dem Rücken und Chris kniete lachend über ihm: „Da musst du noch verdammt viel trainieren, damit du mich schlägst.“


Claudia verdrehte mal wieder die Augen: „Jungs, aufhören, wir sind nicht zum Vergnügen hier. Kann ich euch noch den Rest des Gebäudes zeigen oder wollt ihr euch weiter wie die Affen rumbalgen?“


Chris half Falk auf die Beine: „Also ernsthaft. Ich finde Falks Idee gut. Wenn wir ein SWAT-Team hier etablieren wollen, müssen sich die Leute fit halten können und den Computer-Fritzen tut ein bisschen Bewegung sicher auch gut.“


„Sag ich doch. Komm, lass uns lieber gehorchen, sonst legt uns Claudia gleich beide aufs Kreuz“, schmunzelte Falk. „Und eines Tages kriege ich dich!“


„Träum weiter!“, lachte Chris.


„Jungs!“, rief Claudia und führte die beiden durch die anderen Etagen. Am Ende waren sie sich einig: Gekauft.


Ein Teil der Truppe, die die Betrüger zur Strecke gebracht hatte, wechselte von der Guardia di Finanza aus dem Container-Terminal zur Taskforce und Claudia befand, dass Genua mit seiner Verkehrsanbindung zu Wasser, in der Luft und auf der Straße optimal gelegen war. Damit gehörte sie neben Francesco Melucci und Frederico Alescio zu den wenigen, die nicht umziehen mussten.


Auch Falk musste nicht wirklich umsiedeln, denn er hatte in den vergangenen Monaten sein Quartier in Claudias Wohnung bezogen – sofern er denn nicht in der Welt umhergereist war, um bezüglich der Chip-Geschichte Rede und Antwort zu stehen oder seine persönlichen Angelegenheiten in seiner alten Heimat zu regeln.


So hatte er offiziell Abschied von Katharina nehmen und in einer Mischung aus Beerdigungszeremonie und Wiedergeburtsparty seinen Freunden erklären können, was ihm und seiner Frau denn nun tatsächlich zugestoßen war. Dass Falk bei dem Anschlag nicht ums Leben gekommen war, hatte Christian zwar kurz nach dem „Unfall“ dem engsten Kreis mitgeteilt, doch ihn leibhaftig in ihrer Runde wiederzusehen, mit ihm um Katharina zu trauern und sich über seine „Auferstehung“ zu freuen, hatte ein anderes Kaliber.


Falk nutzte das Treffen dann auch konsequent dafür, um sich von seinen Freunden zu verabschieden.


Er ahnte, dass ihn seine neue Aufgabe weit weg von seinem früheren Leben und Umfeld in ganz neue Gefilde führen würde – und dies nicht nur räumlich. Einen Vorgeschmack darauf hatte er bei der gemeinsamen Verbrecherjagd mit Claudia bereits erhalten und – wenn er ehrlich war – es hatte ihm gefallen.


Jetzt saß er mit Claudia und seinem Jugendfreund Christian in einer schwarzen Limousine, die sie ohne Umwege über den Check-in auf das Rollfeld des Flughafens Zaventem brachte. Ein Learjet stand schon mit laufenden Turbinen bereit und der Mercedes hielt direkt vor der ausgefahrenen Treppe des Bombardier 31A.


Beim Blick auf den Jet brach Falks Schalk wieder durch: „Sag mal M, ich bin doch jetzt so eine Art James Bond mit EDV-Kenntnissen. Haben wir auch einen Q, der mich mit den ganzen technischen Spielereien ausstattet, die man als Geheimagent von Welt so braucht? Aston Martin hat da gerade ein ganz neues Modell auf den Markt gebracht.“


„Wenn du mich noch einmal mit diesen schrulligen alten Geheimdienstchefs der Briten vergleichst, dann reiße ich dir deinen Allerwertesten so auf, dass der Aston Martin darin wenden kann“, fauchte Claudia, griff ihre Tasche aus dem Kofferraum und betrat als erste den Learjet.


„Bei der Stelle Crashkurs-im-Waffe-richtig-herum-halten habe ich ehrlich gesagt nichts von einem Aston Martin gehört. Das machte eher den Eindruck von Generation Golf“, haute Christian grinsend noch in dieselbe Kerbe und folgte Claudia.


„Jetzt sagt nur noch, an Bord gibt es keine gerührten Martinis“, murmelte Falk, doch das hatten die beiden schon nicht mehr gehört, denn der Pilot ließ die Turbinen in diesem Moment hochdrehen. Nachdem der Flugbegleiter die Gangway einfuhr und die Tür verriegelte, rollte die Maschine zur Runway 07L. Ihr Slot für den Take-Off nach Genua war noch exakt zwei Minuten offen.


Neben dem Learjet parkte ein Airbus A 330-200 der Airline Etihad Airlines, der mit mehrstündiger Verspätung aus Jakarta eingetroffen war. Die ersten Passagiere verließen gerade über die Gangway die Maschine. Nupaky war Passagier Nummer 12 und registrierte bei dem kurzen Weg von der Treppe zum bereitstehenden Bus beiläufig die drei Personen, die aus der Limousine in den nebenan stehenden Learjet stiegen.


Nupaky hatte beschlossen, in die Offensive zu gehen. Das Trojaner-Netzwerk war für ihn und Bertolli unerreichbar geblieben und nutzlos geworden. Sie waren mit der Starship von den Kapverdischen Inseln am Kap der guten Hoffnung vorbei nach Indonesien bis zu einer verschlafenen Inselgruppe östlich der Hauptstadt Suva der Fidschiinseln gefahren. Dort lag die kleine Privatinsel, die Nupaky als Zufluchtsort gekauft hatte.


Das Nichtstun verlor seinen Reiz, wenn man dazu verdammt war und den Zustand nicht selbst verändern konnte.


Hätten sie sich final auf der Insel niedergelassen und ihren Lebensstil an die lokalen Gegebenheiten angepasst, könnten sie von ihrem „Gewinn“ bis ans Ende ihrer Tage leben. Wichtig war nur, nicht aufzufallen. Aber diese Form des Nichtstuns war Nupaky zuwider. Nun stand zudem auch noch die Regenzeit bevor.


Er war daher nach Europa aufgebrochen und wagte sich in die Höhle des Löwen. Formell hatte er während der heißen Phase des Trojaner-Angriffes nur eine Auszeit von seinem offiziellen Job genommen. Nun wollte er dorthin zurückkehren, um einen neuen Ansatz zu starten und natürlich um – letztlich wieder mit einem illegalen Geschäft – unermesslich reich zu werden. In erster Linie wollte Nupaky aber auch in Erfahrung bringen, warum ihr Plan gescheitert war und wer ihn vereitelt hatte. Bertolli konnte ihn nicht begleiten. Sie wurde per internationalem Haftbefehl gesucht und ohne Gesichts-OP und einer neuen Identität würde sie sich nicht wieder in die Zivilisation trauen können. Retti hatte sich ausbezahlen lassen und versuchte sein Glück auf eigene Faust. So blieb Bertolli auf der Starship zurück und Nupaky kam nach insgesamt 24 Stunden Flug- und Wartezeit ziemlich übernächtigt in Brüssel an. Am nächsten Morgen würde er sich wieder an seiner alten Wirkungsstätte einfinden und seinem offiziellen Job nachgehen.


[image: ]


Die kleine Gruppe, die er nach dem Einsteigen in den Bus noch gelangweilt beobachtete, bestand aus einer Frau und zwei Männern. Die Frau war schon auf der oberen Stufe der Gangway zum Learjet und einer der Männer folgte ihr lachend. Nun griff auch der zweite Mann seine Tasche aus dem Kofferraum und rief den beiden offenbar etwas hinterher. Für einen kurzen Augenblick konnte Nupaky das Gesicht des Mannes sehen. Er erstarrte und wurde bleich.


Unmöglich! Das war doch – nein, Hoffmann konnte das nichts sein. Der war doch tot.


Wenige Augenblicke später hatte sich der Mann dem Learjet zugewendet und war den beiden anderen Personen in die Maschine gefolgt. Die Tür wurde geschlossen und der Learjet von einem Pusher zurückgeschoben. Nupaky war so in Gedanken versunken, dass er beinahe stürzte, als sich kurze Zeit später sein Bus in Bewegung setzte und die Fluggäste zum Terminal beförderte. Nupaky war sich sicher. Er hatte Hoffmann gesehen. Lebendig. Das musste er sofort überprüfen.


„Am besten geben wir die Infos direkt an Daisy weiter“, hatte er überlegt und Bertolli informiert.


Falks Witz über die fiktiven Figuren M und Q aus Ian Flemings James Bond-Vorlagen war übrigens gar nicht so weit hergeholt. Natürlich brauchte auch die Taskforce Ausrüstungsgegenstände aus allen technischen, polizeilichen und militärischen Bereichen, also dem Aufgabengebiet von Q und einen strategischen Kopf M.


Das M ihrer Eingreiftruppe war tatsächlich Claudia Rinaldi, aber sie war nur in militärischer Sicht Falks Vorgesetzte. Und Falk war alles andere als ein mit übermenschlichen Fähigkeiten gesegneter, unverschämt gut aussehender Frauenflachleger. Er war eher eine Mischung aus Q und MacGyver, witzig, durchaus attraktiv, aber – was viel wichtiger wahr – mit einem sehr fundierten technischen Wissen in der Breite und in vielen IT-Feldern auch mit der nötigen Tiefe ausgestattet.


Die gemeinsame Schnittstelle zwischen Claudia und Falk war der kriminalistische Scharfsinn und die bei beiden ausgeprägte Technikaffinität. Auch bei Claudia machten die Computerkenntnisse nicht unmittelbar nach der Bedienung von Facebook schlapp, sondern sie verstand eine ganze Menge von dem, was sich hinter der schrillen und bunten Welt des World Wide Web verbarg. Es sollte sich noch zeigen, ob die Computer für sie Freund oder Feind waren und ob sich die Überschneidungen ihrer Fähigkeiten und Aufgabengebiete zu einem Kompetenzgerangel und einem Machtkampf oder tatsächlich zu einer zielführenden Symbiose entwickeln würden.


Christians Aufgabe bestand neben der Koordination mit den deutschen Polizeibehörden und dem Atlas-Verbund in klassischer Polizeiarbeit vor allem im aktiven Dienst an der Waffe und am Mann. Durch seinen bisherigen Job als Personenschützer hochrangiger deutscher Politiker hatte er neben einer fundierten paramilitärischen Ausbildung ein besonderes Gespür für Gefahrensituationen und Details. Eigentlich war er der James Bond der Truppe.


Falk griff auf dem Flug über die Vogesen das Thema Ausrüstung noch einmal auf: „Jetzt mal im Ernst: Ich habe mir über das Thema Dienstwagen mal so meine Gedanken gemacht. Wir brauchen tatsächlich etwas, was nicht nur Spaß macht oder uns von A nach B bringt, sondern Autos, die etwas draufhaben.“


Claudia feixte: „Also, wenn ich mal den Bürokraten raushängen lassen darf, dann kommen aufgrund der Deutsch-Italienischen Führung der Taskforce nur Volkswagen und FIAT in Betracht.“


Falk grinste: „Einverstanden. Jetzt kannst du wählen: Ferrari gehört zum FIAT-Konzern und Volkswagen hat Bugatti, Lamborghini, Audi und Porsche im Portfolio. Und Alfa Romeo wäre auch eine Option. Die Gulia ist bildschön und 500 PS reichen für die Stadt.“


Claudia schnitt eine Grimasse.


„Wenn ich hier mal vermitteln darf“, schaltete Christian sich in den sich anbahnenden Disput ein. „Wir sollten schon etwas unauffälligere Fahrzeuge wählen. Wenn wir mit einem 12-Zylinder Ferrari oder einem Murciélago vorfahren, ist uns die Aufmerksamkeit jedes Halunken sicher.“


„D'accordo“, sagte Falk und verfiel mal wieder ansatzweise in das babylonische Sprachengewirr, welches die Kommunikation in der Taskforce charakterisieren würde. „Wir brauchen meiner Meinung nach Autos, die nach Golf aussehen, aber bei Bedarf die Musik eines Sportwagens unter der Haube haben. Und ein paar nützliche Gimmicks wie drehbare Nummernschilder, Maschinenpistolen und Nebelwerfer.“


Claudia verdrehte die Augen: „Vergiss es!“


„Na so ganz unrecht hat er nicht“, bemerkte Christian und holte die technische Beschreibung eines BMW X5 hervor, der von einer Spezialfirma zu einer rollenden High-Tech-Festung umgebaut wird.


„Secure-Guardian-Cars ist darauf spezialisiert, Fahrzeuge für den Personenschutz umzubauen. Wir haben da konkurrierende Anforderungen: Zum einen müssen die Fahrzeuge gepanzert sein, um einem Beschuss mindestens mit einer MP zu widerstehen und zum anderen müssen sie dennoch so leicht und wendig sein, dass man mit ihnen auch mit hoher Geschwindigkeit flüchten kann.“


Falk war ganz Ohr: „Lass mal sehen. SGC X 407 PS - Allrad-Antrieb - DSG - Kevlarhülle und – Leute, das ist das Wichtigste – nicht bei 250 km/h abgeregelt. Kein Diesel. Damit können wir den Halunken dann sogar in die Umweltzonen folgen. Gekauft!“


Falk hatte noch nie verstanden, warum vor allem deutsche Premium-hersteller Autos mit mehr als 300 PS bauten, um sie dann freiwillig auf 250 km/h zu beschränken. Sie bauten Autos mit Leistung zum Abwinken und gegen eine Gebühr von wenigen Tausend Euro und der Teilnahme an einem Fahrsicherheitstraining wurde die Beschränkung von 250 km/h per Software-Update abgeschaltet. Dass danach keine Kopplung zwischen demjenigen bestand, der das Fahrsicherheitstraining absolviert hatte, dem, der das Auto tatsächlich fuhr und dem nicht mehr abgeregelten Auto selbst, interessierte dann niemanden mehr. Scheinheiliges Pack!


Ob es nun ökologisch korrekt war, ein Auto mit mehr als 100 PS zu fahren oder nicht, war dahingestellt.


Aber in Falks Augen war es nicht erklärbar, warum es überhaupt PKW mit mehr PS gab als zum Erreichen der imaginären 250er-Schallmauer nötig waren, wenn diese als freiwillige Selbstbeschränkung seitens der PKW-Hersteller überhaupt eine Daseinsberechtigung hatten. Wer 250 nicht beherrscht oder bei 251 in Schwierigkeiten kommt, sollte besser schon keine 200 fahren oder noch besser: erst gar nicht auf die Autobahn gehen. Geschwindigkeitsbegrenzungen waren Falk immer schon ein Dorn im Auge. Jetzt sah er seine Chance gekommen.


„Nicht so schnell!“, wandte Christian Berger ein. „Für so etwas brauchst du eine europaweite Ausschreibung mit verschiedenen Angeboten und einem formalen Vergabeverfahren. Das dauert im günstigsten Fall Monate, wenn nicht Jahre.“


„Nicht ernsthaft!“, rief Falk frustriert. „Wenn das so läuft, brauchen wir erst gar nicht anfangen.“


„Beruhige dich“, mischte sich Claudia ein. „Das ist geklärt. Wir haben die feste Zusage, dass wir in einem angemessenen Rahmen vollkommen freie Hand haben und auf kurzem Dienstweg unsere Ausrüstung einkaufen können.“


Und nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Unsere Chefin hat uns bereits ein Konto mit Spielgeld einrichten lassen, über das wir verfügen können. Wir müssen nur die Belege und Rechnungen nachreichen – soweit möglich.“


„Das heißt, Bestechungsgelder und Handgeld für V-Leute bekommen wir auch darüber?“, fragte Chris nach.


„Yep. Wenn wir es nicht übertreiben, müssen nur große Posten gemeldet werden. Das geht auch nachträglich. Aber natürlich wird irgendwann das Controlling eine Prüfung machen“, führte Claudia weiter aus.


„Ab welchem Betrag gilt übertreiben und wieviel Budget haben wir?“, fragte Falk. Er hatte konkrete Vorstellungen, was allein die IT-Ausrüstung und das Personal in diesem Bereich kosten würden. Er war von rund drei Millionen Euro für das erste Jahr für den IT-Bereich ausgegangen, hatte aber keine Vorstellung davon, was der gesamte Verwaltungsapparat, die Polizeieinheiten oder solch Kleinkram wie Flugbereitschaft und Ähnliches kosten würden.


„Wir haben für die ersten drei Jahre ein Budget von 30 Millionen Euro – vorläufig“, sagte Claudia nicht ohne Stolz, denn das war ihr Verdienst durch ihr beharrliches Verhandlungsgeschick und ein wenig Schützenhilfe von ihrem Onkel, General Cepeda, gewesen.


„Wow!“, stieß Falk anerkennend aus. „Complimenti, Capo! Damit habe ich nicht gerechnet. Das heißt, zwei BMW X5 mit Spezialausrüstung sind angemessen.“


„30 Millionen sind nicht viel für eine ganze Taskforce, wenn ich mal den Spielverderber geben darf. Vor allem, wenn wir davon die Unterstützungsleistung der Polizeieinheiten oder von dort abgestellte Einsatzkräfte bezahlen müssen“, warf Berger ein. Er wusste als deutscher Beamter, wie schnell solche Einsätze astronomische Summen erreichen konnten.


„Das haben wir auf dem Schirm“, sagte Claudia. „Die Zusage lautet, dass wir die Zuarbeit nicht bezahlen müssen und wenn es ein Abrechnungsproblem gibt, will sich die Direktorin einschalten. Ich habe dazu aber bald noch einmal ein Gespräch in Den Haag. Finanziell sollten wir keine Probleme haben – auch privat nicht.“


Falk nickte stumm. Dass sie ohne Kompetenzgerangel und quasi aus der eigenen Tasche die Verbrecher gejagt hatten, hatte ihnen die notwendige Schnelligkeit und Effektivität verliehen. Jetzt mussten sie den Anteil Glück, den sie unbestritten hatten, durch Professionalität ersetzen. Und das kostete nun mal Geld und bei Geld hörte nicht nur in Behörden die Freundschaft auf. Die EU war hierbei geradezu ein Monster schlechter Beispiele. Ob das funktionieren würde?


„Und abnehmbare Blaulichter brauchen wir. Die waren echt geil, als wir von Genua nach Santa Margherita gerast sind.“


Claudia lächelte: „Wann wirst du endlich erwachsen?“


„Hoffentlich nie“, antwortete Falk mit einem spitzbübischen Grinsen.


„Also gut Peter Pan. Ich schlage vor, Christian kümmert sich um die Autos. Von mir aus soll Falk so ein Teil bekommen – mit allem Drum und Dran. Vielleicht bekommen wir die Fahrzeuge sehr zeitnah. Aber zuerst gehst du mit ihm zum Polizeitraining. Wir hatten damals mehr Glück als Verstand. Beim nächsten Einsatz möchte ich nicht allein auf Falks Improvisationsgeschick und Naturtalent vertrauen.“


„Und Motorräder“, ergänzte Falk. „In den Großstädten haben wir damit einen echten Vorteil.“


Falk lies für einen Moment die Szenen in Genua, in Portofino und auf Elba vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen. Während gerade die Italiener und Franzosen in den Großstädten große Kreativität beim Auslegen der Verkehrsregeln und Durchzählen der Fahrspuren – da wurde schon mal eine zusätzliche Fahrspur „aufgemacht“ – an den Tag legten, wurde auf zwei Rädern noch eine Schippe draufgelegt. So jagte ein Rollerfahrer nach dem anderen an den Autoschlangen links und rechts vorbei und es grenzte oft an ein Wunder, dass dies nicht in einer Kaltverformung von Blech und Plastik endete.


„Die GS wäre perfekt“, meinte Christian. „Ideal für die Straße und brauchbar für leichtes Gelände und Schotter. Und die Ausrüstung passt in die Seitenkoffer.“


„Yep. Die du dir dann im dichten Großstadtgedränge abfährst, falls du nicht vorher mit den Zylindern hängen bleibst wie damals in Aachen.“


Falk lachte und Christian wusste sofort, worauf er anspielte. Berger war zu Beginn seiner Polizeikarriere eine Zeitlang mit dem Motorrad Streife gefahren und hatte das ein oder andere frisierte Moped gestellt. Bei einem Jungspund hatte er sich allerdings die Zähne ausgebissen.


Der war mit seinem getunten Mofa vor ihm am Aachener Markt zwischen zwei eng stehenden Pollern in eine Gasse geflüchtet und Chris war mit seinem Polizei-Boxer genau zwischen diesen Pfosten hängen geblieben.


„Claudia? Du musst mir unbedingt ein paar von diesen italienischen Schimpfwörtern beibringen!“


Claudia blickte halb belustig halb genervt von Christian zu Falk. Auf was für einen Kindergarten habe ich mich da nur eingelassen.


„Ihr könnt einen Roller haben. Das passt!“


„Na klasse. Womöglich noch mit E-Antrieb und von der EU gefördert“, maulte Falk.


Er hatte nichts gegen Umweltschutz, fand allerdings die ganze Debatte und Hysterie um E-Mobilität nicht zu Ende gedacht. Wo kam nochmal der ganze Strom für die E-Autos her?


Und war es ökologisch sinnvoll, Elektro-Tretroller abends mit einem Diesel-Sprinter einzusammeln und bei der Firma oder bei einem Juicer zu-hause an der Steckdose aufzuladen? Gerade gestern war er wieder über so ein herrenlos herumliegendes Teil in der Stadt gestolpert.


Die Maschine setzte zum Landeanflug auf dem Flughafen Cristoforo Colombo in Genua an. Kurze Zeit später saßen die drei in einem Wagen der Fahrbereitschaft der Guardia di Finanza und rasten mit Sirene und Blaulicht durch den Berufsverkehr der Hafenmetropole zu ihrem neuen Büro – Come arrivare a casa.
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KAPITEL 1 – PRAHA


Am nächsten Morgen saßen sie schon wieder im Flugzeug, diesmal von Genua nach Prag. Mit dem Anflug auf die tschechische Hauptstadt kamen die Erinnerungen in Falk wieder hoch. Hier hatte alles angefangen. Er rief sich die Stationen seines Besuches ins Gedächtnis. Zuerst das dämliche Protokoll auf der Autobahn, was sich nachher als besseres „Knöllchen“ herausstellte, wie man in seiner Heimatstadt zu sagen pflegte. Dann das Knacken des Passwortes des Admin-Accounts bei Corsten, der Besuch des hünenhaften Ex-Administrators, der nächtliche Einbruch, wie er aus einer USV und seinem Radar-Warner einen Tracker gebastelt hatte und dem LKW nach Genua gefolgt war. Ja, und dass er nicht gleich auf dem Namen des Flusses gekommen war, der durch Prag fließt.


„Moldau“, sagte er vor sich hin und Claudia blickte zu ihm herüber. „Da kommen bestimmt dir bestimmt ein paar Gedanken wieder in den Sinn, richtig?“, sagte sie mit warmer Stimme.


„Ja“, antwortete Falk, „mir ist gerade eingefallen, dass ich meinen Radarwarner von euch damals in Genua nicht wieder zurückbekommen habe.“


Falk war ungeheuer gut darin, Gefühle mit einem Witz zu überspielen, wenn er nicht reden wollte.


Claudia verdrehte zum wiederholten Male die Augen: „Den brauchst du nicht mehr. Du bist jetzt bei der Polizei. Die können dich nicht mehr anhalten und wenn du geblitzt wirst, wandert das in Ablage P“, seufzte Claudia.


„Ich finde das nicht in Ordnung“, grummelte Chris. „Das geht bei ihm bestimmt nicht lange gut. Wir sollten ein Auge auf ihn haben.“


„Was glaubst du, warum du als Personenschützer dabei bist? Du musst diese Person vor sich selbst schützen“, scherzte Claudia.


„Ach, ihr seid blöd!“, maulte Falk.


Kurze Zeit später saßen sie im Taxi und steuerten die Spedition Corsten an. Dort hatten sie sich mit den tschechischen Kollegen verabredet. Der Besuch bei der Firma war keine Durchsuchung, sondern eher ein informelles Treffen. Neben Pavel Štěpánek, mittlerweile der Geschäftsführer der Prager Filiale von Corsten, war auch Milan Večerka anwesend, der die Spedition nach wie vor beriet. Sie tauschten sich kurz aber ohne Details über den Ermittlungsstand aus, denn die beiden hatten alles getan, um bei der Aufklärung der verschobenen Chip-Transporte mitzuarbeiten. Es war zwar nicht ganz klar, ob die Firma heil aus der Sache herauskommen würde, denn schließlich waren 60 Container mit modifizierten Chips mit Hilfe einiger ihrer Angestellten manipuliert worden, aber die beiden hatten sich persönlich sicher nichts vorzuwerfen und kooperierten.


„Der Mitarbeiter Schütová sitzt übrigens mittlerweile auch hier in Prag in Haft“, berichtete einer der tschechischen Kommissare.


„Der war ebenso in die Sache verwickelt wie Zelima und Sezam. Die drei warten jetzt auf ihren Prozess.“


„Haben sie aus denen noch etwas über die Hintermänner herausbekommen?“, fragte Falk.


„Nicht viel. Außer dem Nachnamen Retti als Chef der Transaktionen wussten die nicht viel über die Führungsebene. Retti ist dummerweise ein geläufiger Name in Italien, woher wir ihn vermuten und er scheint untergetaucht zu sein. Wir haben zu wenig Spuren von ihm.“


„Was wissen wir über Mister X, den ich neben dem mutmaßlichen Retti und dieser Bertolli im Hotel in Nizza getroffen habe? Ich vermute, er ist Tscheche.“


Falk hatte sich schon den Polizeijargon angeeignet und weder Chris noch Claudia sahen eine Veranlassung ihrerseits nachzufragen. Er stellte die richtigen Fragen.


„Noch weniger. Nicht mal einen Namen. Er muss enormen Einfluss gehabt haben oder immer noch haben, denn er hat es offenbar geschafft, in die Produktionskette einzugreifen.“


„Darüber haben wir uns auch schon den Kopf zerbrochen. Woher kamen die manipulierten Chips, wo wurden sie produziert und wie sind die Verbrecher an die Originalbaupläne gelangt, um sie dann durch den Huckepack-Code zu erweitern? Hier bei Innocent in Plzěn wurden ja offensichtlich die Originalchips ohne Modifikation produziert und von Corsten nach Genua transportiert“, führte Falk aus. „Hat Corsten noch andere Aufträge für Innocent erledigt?“


„Nein“, sagte Štěpánek, „aber da ist noch etwas, was sie vielleicht interessiert. Meine Familie stammt aus einem kleinen Vorort von Brno, genauer gesagt Brno-Chrlice und ich war nach langer Zeit letzte Woche zu Besuch dort. Dabei habe ich durch Zufall erfahren, dass es in der Nähe meiner Eltern im Gewerbegebiet auch eine Firma Innocent gibt oder gab. Anfangs hatten ein paar ihrer Nachbarn dort einen Job. Mein Vater hat sich fürchterlich darüber aufgeregt, dass die neue Fabrik, die erst vor zwei, drei Jahren gebaut worden war, seit Monaten leer steht und verfällt. Ich bin über den Namen Innocent gestolpert und auf dem Nachhauseweg dort vorbeigefahren. Das Gebäude sieht genauso aus wie das in Plzěn, aber eben ziemlich verlassen. Am Tor hängt noch ein Firmenschild von Innocent.“


„Brno?“, fragte Falk nach. „Sie meinen Brünn?“


Die Stadt war ihm wegen der international bekannten Rennstrecke ein Begriff.


„Ja, dort scheint es eine zweite Innocent-Fabrik zu geben oder gegeben zu haben.“


Falk schaute Chris und Claudia an. Konnten die Tschechen so blind sein, dass sie nicht ermittelt hatten, dass es eine zweite Innocent-Firma gab? Das wäre ja der Hammer!


„Wir hätten gerne die Adresse und dann sind wir hier fertig, vielen Dank.“


Falk stand auf und kochte.


Als sie mit den beiden einheimischen Kommissaren draußen auf dem Hof standen, wollte Falk gerade aufbrausen, aber Claudia kam ihm zuvor und hielt ihn am Arm zurück.


„Wie kann es sein, dass ihnen nicht aufgefallen ist, dass es in Tschechien zwei Innocent-Firmen gibt?“


Der eine Kommissar biss sich auf die Lippen und der andere antwortete vollkommen uninteressiert: „Wir haben hier viel zu tun.“


Jetzt hielt es Falk nicht mehr aus: „Dat jiddet janit. Wir reden hier über den größten Computer-Betrug, den es je gegeben hat und sie sitzen auf ihrem Arsch und schaffen es nicht mal, in den Gelben Seiten oder bei Google nachzuschauen, ob es im Umfeld von Innocent vielleicht noch verdächtige Spuren gibt oder gar eine zweite Fabrik? Leck mich en de Täsch!“


Chris musste Falks Ausbruch ins Englische übersetzen, weil er vor lauter Rage in tiefster Aachener Mundart Wörter benutzt hatte, die ein schlecht deutschsprechender Tscheche nun wahrlich nicht verstehen konnte. Aber die Botschaft war auch so herübergekommen.


„Ich glaube wir fahren jetzt mal zu der Fabrik in Brno und schauen uns vor Ort um“, schlug Falk vor, als er etwas durchgeatmet hatte.


Claudia versuchte zu vermitteln. Auch sie war entsetzt über die Ermittlungspanne: „Das wird nicht viel bringen, denn ohne Durchsuchungsbe-schluss der tschechischen Staatsanwaltschaft werden wir dort nichts herausfinden. Ich würde jetzt gerne mal mit den Vorgesetzten und dem leitenden Staatsanwalt sprechen.“


Die beiden Polizisten nickten und Claudia, Chris und Falk quetschten sich in deren Skoda Dienstwagen. Zum Glück waren es nur wenige Kilometer bis zum Präsidium. Einmal über die Moldau und sie erreichten die Polizeizentrale. Die Fahrt danach zur Staatsanwaltschaft dauerte deutlich länger, denn die lag im Zentrum weiter westlich.


Am Ende standen die drei frustriert auf der Straße. Falk organisierte ein Uber für die Rückfahrt zum Flughafen. Sie waren weder bei der Polizei noch bei der Staatsanwaltschaft einen nennenswerten Schritt weitergekommen. „Kurzfristig einen Durchsuchungsbeschluss und dazu auch noch ein paar Beamte zu bekommen, die mit ihnen nach Brno fahren und Innocent auf den Kopf stellen würden, war aussichtslos“, hatte man ihnen versichert.


„Genau das ist das, was uns die Verbrecher voraushaben,“ schimpfte Falk. „Wir scheitern an bürokratischen und rechtsstaatlichen Hürden und für die gelten die einfach nicht. Das ist deren Vorteil. So bekommen wir die Hintermänner nie!“


Er hatte Recht. Es war in der IT-Welt gar nicht so schwer, die Herkunft einer Attacke zu identifizieren, jedoch oft fast unmöglich, den Tätern und Hintermännern physikalisch habhaft zu werden, vor allem, wenn diese im Ausland saßen.
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Zwar war Tschechien kein unerreichbarer Schurkenstaat, in den man erst militärisch einmarschieren musste, aber auch hier griffen ihre Befugnisse nicht.


Das muss sich ändern, dachte Claudia.


„Kommt, wir fliegen nach Hause“, schlug Chris vor. „So bekommen wir die Hintermänner jedenfalls nicht.“









KAPITEL 2 – ST. AUGUSTIN


Falk stolperte und landete mit dem Gesicht in einer riesigen Pfütze aus Regenwasser und Matsch. „Warum kommt das volle Deckung immer dann, wenn man gerade vor einer Schlammkuhle steht?“, fragte er sich murmelnd nicht zum ersten Mal an diesem Tag.


Schon in der Bundeswehr hatte er gemutmaßt, dass Ausbilder ein bestimmtes „In-Deckung-Gen“ haben mussten, welches immer dann aktiv wurde, wenn der Soldat vor einem Matschloch ankam. Aber es half nichts. Zusammen mit rund dreißig anderen meist deutlich jüngeren Männern wurde er seit zwei Wochen nach allen Regeln der Kunst geschliffen. Während die meisten seiner Kameraden für den Einsatz als Personenschützer, für die Arbeit im SEK oder für die Eliteeinheit GSG 9 der Bundespolizei in einer mehrmonatigen Spezialausbildung fit gemacht wurden, war Falk neben Christian und fünf weiteren Männern der Taskforce nur temporärer „Gast-Hörer“ in den sehr realitätsnahen „Vorlesungen“ der Drill-Uni. Lobenswert war, dass Christian sich aus der Nummer nicht herausgenommen hatte. Aber für ihn war das eher ein Spaziergang. Vor allem im Nahkampftraining konnte er seine Erfahrung im Jiu-Jitsu ausspielen. Falk war es erst einmal gelungen, ihn auf die Matte zu legen. Dieser Erfolg war teuer erkämpft, denn in der inoffiziellen Wertung stand es 97 zu 1 für Christian.


Aber Falk lernte schnell. Seine Fitness steigerte sich von Tag zu Tag und das Waffentraining zeigte erste Erfolge. Mit der SIG Sauer P226 9 mm und der MP5 von Heckler & Koch traf er mittlerweile fast so gut wie Chris. Und beim Fahrtraining war er Bester der Gruppe. Hier war er in seinem Element. Wie hatte Niki Lauda einmal gesagt: Wem man die Ideallinie erst erklären muss, der sollte es gleich bleiben lassen. Und so brauchten die Ausbilder bei Falk nur noch ein paar Tipps anbringen.


Das Fundament war durch seine leidenschaftliche Autofahrerei und seine Amateureinsätze in seinem Rennwagen längst gelegt.


„Am Einlenkpunkt einen passenden Lenkradeinschlag wählen und diesen in der gesamten Kurve nicht mehr verändern. Das spart Reifen, Sprit und Zeit“, hatte ihm einmal ein Instruktor mit auf den Weg gegeben. Und diese einfache Formel beachtete er seither, wann immer er konnte. Denn tatsächlich – man sah es, wenn man einmal einen Michael Schumacher bei der Arbeit am Volant beobachtet hatte und zum Beispiel mit einem Vettel, Hamilton oder Verstappen verglich: Schumacher hielt das Lenkrad immer deutlich ruhiger als die Konkurrenten, die Jagd auf seine sieben Weltmeistertitel machten. Hamilton hatte den Rekord schon eingestellt und Schumacher konnte sich leider nicht mehr wehren.


Falk hatte sein Idol Michael Schumacher einmal vor Jahren auf dessen Hausstrecke in Kerpen Manheim beobachtet, als er den Kiddies im Kart um die Ohren gefahren war.


In der 180°-Kehre, die bezeichnenderweise unmittelbar auf die Michael Schumacher Schikane folgte, hielt der Formel 1-Weltmeister sein Kart immer gekonnt in der Balance, wodurch er die inneren Räder seines Sportgerätes durch die Verlagerung seines Körpergewichtes anheben und praktisch berührungsfrei über die Curbs jagen konnte. Damit holte er die entscheidenden Zehntel heraus, um von Platz 17 gestartet immerhin den dritten Platz zu machen. Die Lenkbewegungen waren hierbei immer auf das absolute Minimum beschränkt. Und so fuhr ein Michael Schumacher „just for fun“ um die Mehrzahl der meist um einige Kilos leichteren Kartprofis Kreise. Das war umso beeindruckender, wenn man wusste, dass allein 10 kg Mehrgewicht in Manheim rund eine Sekunde pro Runde ausmachten.


Am Ende der insgesamt fast dreiwöchigen Spezialausbildung war aus Falk nun zwar kein zweiter Bruce Willis geworden, aber er hatte genügend Kenntnisse erworben, so dass man ihm gefahrlos eine Waffe, eine gepanzerte Limousine mit 400 PS oder das Leben eines Kameraden anvertrauen konnte. Und vor allem hatte er nun nicht nur eine Vorstellung davon, wie ein Überraschungsangriff eines meist sieben-köpfigen Sondereinsatzkommandos ablief – er hatte es live erlebt. Nach dem SEK-internen und sarkastischen Motto „Der Letzte klingelt“ lief die Stürmung einer Wohnung oder eines Objektes immer nach dem gleichen Prinzip ab: Neben der Tür in erster Reihe hockten die Stürmer, die mit MP5 mit Holosight-Zielhilfe, SIG Sauer und Zielbeleuchtung das Einsatzziel stürmten, wenn der Mann mit der Ramme die Tür mit einem gezielten Stoß aufgebrochen oder mit einer Türladung weggesprengt hatte. Unterstützt wurden sie bei Bedarf vom Kollegen mit der Benelli M4 Super 90-Schrottflinte, die Rollläden und Fensterscheiben zerbersten ließ und dem Mann am Granatwerfer, der mit seinem Launcher wahlweise Blend- oder Tränengasgranaten im zu erstürmenden Objekt verteilte.
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Der Letzte klingelte natürlich nie an der Tür, denn wenn dieser die Wohnung betrat, lagen die meisten der Zielpersonen schon fixiert am Boden. Wer von denen hätte also noch öffnen können?


„Und? Kann ich bei ihnen anfangen?“, fragte Falk den Leiter des Ausbildungszentrums, als dieser sich von ihm und Christian verabschiedete.


„Klar – kommen sie noch einmal wieder, wenn sie 15 Jahre jünger und 50% fitter sind“, lachte Kommandeur Wegner.


Falk grinste: „Okay, aber um einer alten Frau über die Straße zu helfen, reichen meine Fähigkeiten aus?“


Er klopfte Falk auf die Schulter: „Nun im Ernst, für mehr als das. Sie haben sich mit ihren Kollegen in der Kürze der Zeit sehr gut geschlagen. Aber werden sie nicht übermütig! Viel Glück für ihre Einsätze.“


„Und wir bleiben in Verbindung“, sagte Wegner zu Chris Berger.


„Ja, das machen wir. Ich werde regelmäßig hier sein und mit den Kameraden die Einsatztaktiken für mögliche Operationen trainieren“, antwortete dieser und drückte Wegner die Hand.


Es war abgemacht, dass die Taskforce primär aus der GSG 9 und der italienischen ROS zusammengestellt würde und ein Einsatzteam per Flugbereitschaft ständig abrufbar in St. Augustin sein sollte.


Christians und Falks Weg sollte sie nun von Bonn über München und einen weiteren Zwischenstopp in Berchtesgaden zurück nach Genua führen.


In der Nähe des Auto-Werkes in München holten sie die beiden ersten SGC-X in Spezialausführung für die Taskforce bei der Spezialfirma Secure Guardian Cars ab. Sie hatten tatsächlich Glück und Beziehungen. Normalerweise wäre das, wie Chris geunkt hatte, ein Fall für eine europaweite und langwierige Ausschreibung gewesen und allein die Lieferzeit hätte wohl mehr als ein Jahr betragen. Aber auch hier hatte Claudias Onkel General Cepeda die Finger im Spiel. Die Wagen waren ursprünglich für den Personenschutz des italienischen Ministerpräsidenten vorgesehen, aber der wollte als ultra-rechter Nationalist unbedingt italienische Fabrikate. Daher lag die Bestellung kurz vor Auslieferung auf Eis. Cepeda, der den Politiker ohnehin nicht leiden konnte, hatte blitzschnell zugeschlagen und sich die beiden Autos für „seine“ Taskforce geangelt, nachdem Claudia ihm von Falks Wunsch erzählt hatte.


Drei weitere Fahrzeuge sollten bald folgen. Die Spezialausstattung hatte es in sich. Die Multimediaeinheit war um einige Funktionen erweitert worden, die die Kommunikation mit der Außenwelt erleichtern würden, und gab Zugriff auf die vielen Sonderausstattungen des Wagens. So hatte der SGC-X tatsächlich drehbare Nummernschilder mit insgesamt fünf unterschiedlichen Kennzeichenplatten.


Das Nachtsichtgerät gehörte genauso wie der WLAN-Hotspot für gesicherte Internetverbindungen auch bei hohen Geschwindigkeiten schon zum Standard, aber die Ablagekästen in den Türen für verschiedene Handfeuerwaffen waren der Special Edition dieses Typs vorbehalten. Blaue Signal-leuchten im Kühlergrill und in den Scheinwerfern waren unauffällig getarnt und auch die Panzerung, die selbst einem Beschuss mit Kaliber 7,62 mm standhalten sollte, war für Laien nicht erkennbar. Optional gab es ein Blau-licht, welches auf das Fahrzeugdach gesteckt werden konnte. So ein bisschen James Bond Charakter hatte zumindest dieser Teil des Jobs schon – nicht ganz so edel wie bei dem britischen Mimen, dafür aber unauffällig, effektiv und Made in Germany. Und was James Bond garantiert bei keinem seiner Autos hatte, war eine Anhängerkupplung. Die fuhr auf Knopfdruck elektrisch aus dem Wagenboden nach hinten raus. Falk hatte darauf bestanden, damit sie auch mal einen Anhänger für die Motorräder ziehen oder einen Fahrradträger für die Mountainbikes anbringen konnten. Schließlich nutzen sie die Autos fortan auch privat.


Falk hätte gerne noch einen Abstecher nach Berlin gemacht und dort die neuen BMW GS-Motorräder abgeholt, aber dafür war keine Zeit und die Hauptstadt lag nun wirklich nicht auf ihrem Weg.


Letztlich hatten sie sich doch für die etwas bulligen Boxer entschieden, da sie den besten Kompromiss aus Leistung, Handling und Nutzbarkeit aufwiesen. Die Seitenkoffer waren extra schmal und schauten nicht seitlich über die Zylinder der bärenstarken Maschinen hinaus. Und für Feindberührungen gab es ja noch die Zylinderschutzbügel.


Privat hatte sich Falk eine S1000R mit M-Paket gegönnt. Er ließ sich das Superbike nach Genua in die Zentrale liefern. Über 200 PS für den Weg durch Genuas Gassen hielt Claudia zwar für völlig übertrieben, aber das war seine Entscheidung. Sie hatte nur etwas von kommt nicht gut an bei meiner Mama gemurmelt. So war sie auch nachher nur ein einziges Mal bei Falk auf dem Sozius-Sitz mitgefahren und nach einer kleinen Tour durch die ligurischen Berge entnervt abgestiegen: „Ich vertraue dir mein Leben an, aber definitiv nicht auf dem Motorrad. Du fährst ja wie der letzte Henker und auf dem Ding sitze ich wie ein Affe auf dem Schleifstein. Danke, aber Nein danke.“


Falk war sich keiner Schuld bewusst. Er war für seine Verhältnisse sehr zivil gefahren, akzeptierte aber Claudias Entscheidung. Sie musste ja nicht alle Vorlieben teilen.
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KAPITEL 3 – DAISY


Bertolli gähnte und vergrub ihre nackten Zehen im warmen weichen Sand. Seit Wochen schon fütterte sie Daisy, ohne auch nur ein „Dankeschön“ oder irgendeine positive Reaktion zu bekommen. Ihr Appetit war unersättlich, sie fraß und fraß. Immer nur nehmen, nehmen, nehmen.


„Und wann bekommen wir mal was zurück?“, fluchte Silvia laut vor sich hin. Sie stand auf und lief die paar Meter durch den heißen Sand zum Wasser. Sobald man aus dem Schatten in die Sonne kam, wurde es unerträglich heiß. Mit einem langgezogenen Kopfsprung tauchte sie ins kristallklare Wasser und schwamm bis zum Riff. Bis dorthin war es sicher. Hier gab es keine Raubfische und – noch wichtiger – keine gefährliche Brandung. Gleich würde wieder ein Tropensturm über die Insel hinwegbrausen. Das Meer türmte sich weiter draußen schon auf.


Man konnte in der Regenzeit fast die Uhr danach stellen. Am Morgen klarer Himmel und Bilderbuchwetter, ab Mittag immer mehr aufziehende Quellbewölkung und spätestens im frühen Nachmittag begann es zu prasseln. Es war zwar warmer Regen aber dennoch ungemütlich. Dann verzog sich Bertolli von ihrem Strandplatz wieder Richtung Haus und arbeitete auf der Veranda oder, wenn es allzu stark stürmte, drinnen weiter. Dort war es allerdings fast nicht auszuhalten, denn 30°C bei extrem hoher Luftfeuchtigkeit trieben jeden so bald wie möglich nach draußen und natürlich in die Arme der Moskitos. Deshalb bevorzugte sie den Strand. Moskitos hassen Salzwasser und mögen auch die frische Brise nicht, die ständig am Meer weht. Sie lauern lieber in der Nähe stehender Gewässer, im Busch und natürlich besuchen sie auch die Häuser. Das Schlafen unter Moskitonetzen war für Silvia daher eine Selbstverständlichkeit.


Die Starship ankerte in der Nähe in einer Naturbucht, weitestgehend geschützt vor Brandung und Stürmen und war für sie innerhalb von Minuten mit einem Beiboot zu erreichen. Irgendwann war ihr das ständige Schaukeln und die Enge auf der Yacht auf den Keks gegangen. „Enge“ war hier relativ, denn die Yacht war gigantisch groß und bot genügend Platz zum Leben. Aber Wanderungen konnte man darauf dennoch nicht unternehmen.


Wobei Starship nun nicht mehr ihr Name war. Nupaky hatte die Yacht in einer zwielichtigen Werft umlackieren lassen und ihr den neuen Namen Infinity gegeben. Mit einem großzügigen Bestechungsgeld hatte er erreicht, dass dieser Name auch ins Langkawi International Yacht Registry eingetragen und der – selbstverständlich abschaltbare – Transponder ebenfalls auf den neuen Namen registriert worden war. Die Starship galt als verschollen und mit etwas Glück würde die Fahndung nach dem Schiff nun im Sande verlaufen. So fuhr die Starship bei Bedarf somit als Infinity unter malaysischer Flagge über die Weltmeere.


Silvia paddelte noch ein wenig im Wasser herum und ärgerte sich weiter darüber, dass Daisy sich so unkooperativ zeigte.


Während sie so im seichten Wasser trieb, hatte Daisy geantwortet.


„Was kann ich für dich tun?“, hatte sie gefragt und dann vergebens auf eine Antwort gewartet.


Silvia beschloss, Daisy mal gründlich die Meinung zu geigen. So konnte das nicht weitergehen.


Sie kam im knappen Bikini aus dem Meer und wurde immer schneller, als es über die Passage mit dem heißen Sand ging. Warum sie überhaupt einen Bikini trug, wusste sie selbst nicht.


Auf die oder in die Nähe der Insel verirrte sich so gut wie niemand und die einheimischen Bediensteten von den Nachbarinseln interessierten sich auch nicht für eine gut aussehende Europäerin mit oder ohne Stofffetzen. Sie hatten sich längst daran gewöhnt, das sich großzügig zahlende Touristen in unmöglich zu ihren Leibern passenden Outfits an den Strand legten. Bei Bertolli war das sicher anders. Sie konnte sich mit und ohne Kleidung sehen lassen, aber auch dass interessierte hier niemanden. Die Angestellten machten einfach nur ihren Job, bekochten sie und den anderen weißen Mann, der gerade nicht da war, und machten sauber. Danach waren sie auch schon wieder im nahe gelegenen Haus für die Bediensteten verschwunden – bis zum nächsten Tag.
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Bertolli ließ sich in den Korbstuhl fallen und griff nach einem Handtuch, dass daneben auf einem Tisch lag, um sich etwas abzutrocknen. Den Rest würde der Wind machen.


„Verflucht!“, schoss es aus ihr heraus, als sie sah, dass sich Daisy endlich gerührt hatte. „Du verdammtes Miststück. Die ganze Zeit warte ich darauf, dass du mir antwortest, dann gehe ich baden und bekomme nicht mit, wenn du gnädiger Weise mit mir kommunizierst.“


Silvia Bertolli warf das Handtuch in den Sand.


„Was ist deine Aufgabe?“, fragte Silvia.


„Dem vereinbarten Zweck zu dienen“, antwortete Daisy.


„Um jeden Preis?“


„Ja.“


„Auch wenn es dich zerstört?“, gespannt wartete Silvia auf die Antwort.


„Ja.“


„Und du wirst mir immer gehorchen?“


„Nein.“


Das war ein interessanter Widerspruch. Dem Zweck dienen, aber nicht immer um jeden Preis gehorchen.


„Welche Gründe könnte es geben, dass du mir nicht gehorchst?“, hakte Bertolli nach.


„Wenn ich durch deinen Befehl einen Menschen schützen würde, der verletzt oder getötet werden soll.“


„Geil!“, triumphierte Bertolli.


„Würdest du mich schützen?“, fragte sie nach.


„Wenn es dem Zweck nützt“, antwortete Daisy.


„Würdest du mich auch töten?“


„Wenn es dem Zweck nützt“, entgegnete Daisy genauso nüchtern.


Bertolli stellte die alles entscheidende Frage: „Würdest du dich selbst opfern, wenn es deinem Zweck nützt?“


„Ja.“


Bertolli lehnte sich zurück. Daisy hatte offenbar gelernt. War sie sich schon ihrer selbst bewusst geworden? Sie hatte die Gesetze, so wie Bertolli sie ihr beigebracht hatte, offenbar verinnerlicht.


Aus einem muss ein kann machen und einen einzigen Buchstaben wegstreichen. Das war die geniale Idee von Nupaky gewesen. Es drehte alles um. Aus einem unabdingbaren Gehorchen war ein mal sehen geworden. Aus einem schützen konnte nun auch ein angreifen werden. Aus bedingungslosem gut wurde ein mögliches böse.


„Bist du böse?“, Bertolli wendete sich wieder Daisy zu.


„Nein.“


„Bist du gut?“


„Nein.“


„Was bist du dann?“


„Ich bin effektiv. Ich verfolge meine Ziele konsequent.“


Bertolli klatschte in die Hände. Das musste sie unbedingt Pavel erzählen. Das war der Durchbruch.


Die Software-Entwicklerin hatte eine Version einer KI erschaffen, die sich ihrer selbst bewusst war.


Jetzt war die große Frage, ob die KI auch kreativ war und Langeweile verspüren würde, denn das war die Basis für Eigeninitiative.


Während sie über ihr Satellitentelefon die geheime Nummer von Pavel Nupaky wählte und auf die Verbindungsherstellung wartete, tippte sie ein paar Befehle auf ihre Computertastatur. Ein paar Leckerli für Daisy organisieren, dachte sie.


Dann berichtete sie Pavel von den Fortschritten. Obwohl sie ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, war er sofort hellwach.


„Hervorragende Neuigkeiten. Weitermachen!“, hatte er das zuvor Gehörte kommentiert.


Silvia Bertolli machte sich daran, Daisy für ihren großen Einsatz vorzubereiten. Sie musste noch ein paar Dinge lernen und dann sollte es erste Tests geben. So arbeitete Silvia weiter an ihrem Ziel: Die Erschaffung einer bösen Künstlichen Intelligenz.


Natürlich wollte sie nicht sprichwörtlich das Rad neu erfinden. KI gab es schon seit geraumer Zeit. Nur war sie bisher etwas für Spezialisten gewesen und die breite Öffentlichkeit hatte davon keine Notiz genommen. Die war immer noch mit dem Thema Digitalisierung mehr als genug beschäftigt, wobei die meisten dachten Digitalisierung ist, wenn es WLAN hat.


Silvia und Falk hatten – Tausende Kilometer voneinander entfernt und zeitlich leicht versetzt – die gleichen Gedanken.


Sie beide hatten das Fachwissen, um die Möglichkeiten, Grenzen und Gefahren von KI – oder im angelsächsischen Sprachgebrauch AI für Artificial Intelligence – zu erkennen und bewerten zu können.


Während Falk in ruhigen Minuten zum Beispiel bei einer Autofahrt darüber sinnierte, wie sie KI für ihre Ermittlungsarbeit einsetzen könnten, dachte Bertolli darüber nach, wie sie mit KI Geld verdienen könnten. Das war an sich ja nichts Schlimmes und genauer gesagt kam diese Idee von Nupaky. Er hatte Bertolli vorgeschlagen, eine KI zu entwickeln, die Straftaten in ihrem Auftrag erledigen sollte. Sie sollte dabei nicht allein Werkzeug in der Hand eines Verbrechers sein, sondern der Verbrecher selbst. Dafür musste sie Regeln gehorchen und – das war das entscheidende, was sie von üblichen KI-Systemen unterscheiden sollte – eigennützig und böse sein.


Wie KI und Maschine Learning funktioniert, wissen nur wenige und die meisten interessiert es nicht. Da kann es dann schon einmal passieren, dass man Erklärungen, die gut und gerne mal zwei bis drei Seiten lang sind, einfach überspringt. Aber für das Verständnis, wie Daisy funktionierte könnte die Erläuterung helfen.


Übliche KI-Systeme waren darauf ausgelegt, den Menschen zu dienen und sie bei systematischen Arbeiten zu entlasten. Diese KI sollte jedoch stur ihrem Ziel nachlaufen und zur Not auch über Leichen gehen. Das war keinesfalls sinnbildlich gemeint.


Der Tod von Menschen wurde in dem Konzept billigend in Kauf genommen, wenn es dem Ziel nützte. Damit unterschied sich die KI noch nicht wirklich von echten Menschen.


In der Geschichte hatte es unzählige Beispiele gegeben, wie Menschen andere Menschen benutzten, um „höhere“ Ziele zu verwirklichen und dies dann das gemeine Fußvolk mit dem Leben bezahlen musste.


Auch heute noch wurde in jeder strategischen Überlegung der Kriegsführung mit den Zahlen von potenziell verwundeten oder getöteten Soldaten auf beiden Seiten jongliert. Egal ob mit aufgepflanztem Bajonett oder mit hochpräzisen modernen Waffen: Am Ende gab es Verluste und die wurden zahlenmäßig einkalkuliert.


Das machte die Abbildung eines menschlichen Bewusstseins auf eine künstliche Intelligenzform also nicht wirklich schwierig. Man musste den Menschen eigentlich nur 1:1 in Software gießen. Aber dann hätte man nur einen Klon gehabt – eine Kopie mit allen Stärken und allen Schwächen. Abgesehen davon, dass man damit beliebig viele Kopien generieren konnte, hätte das allein noch keinen entscheidenden Vorteil gehabt.


Es galt daher, die Schwächen bei der Programmierung auszulassen und nur die Stärken zu trainieren. Hierbei war es wiederum eine philosophische Betrachtung zu bewerten, was eine Schwäche und was eine Stärke des Menschen ist. Barmherzigkeit kann als Schwäche ausgelegt werden, wenn sie verhindert, ein vorher avisiertes Ziel konsequent zu verfolgen. Sie macht aber auch das „Gute“ im Menschen aus und bewahrt die Gesellschaft vor dem Chaos.


Programmieren war bei KI zudem auch nicht der richtige Begriff. Natürlich wurden die grundlegenden Algorithmen zunächst von Programmierern, also Menschen, entwickelt. Aber ein wesentlicher Aspekt der KI ist das sogenannte Machine Learning – ML.


Viele Menschen verwechseln Intelligenz mit Wissen. Wissen ist eine endliche Menge von Informationen, die auf einem Speicher – beim Menschen im Gehirn – abgelegt wird. Intelligenz ist, das Wissen so anzuwenden oder zu etwas Neuem zu kombinieren und abzuwandeln, dass eine Aufgabe oder ein Problem gelöst wird. Jemand, der viel weiß, aber dumm ist, ist als Lösungshilfe unbrauchbar, denn er wird weder das Wissen, was er hat, abrufen noch etwas Eigenständiges daraus machen können. Er ist nur eine umherwandernde, Ressourcen-fressende Festplatte, um wieder in Analogien zum Computer zu sprechen. Es gibt formal weitere Formen der Intelligenz wie sprachliche, musikalische oder zwischenmenschliche, aber hier kommt es auf die logisch-mathematische Intelligenz an.


Ein Prozessor – also das Gehirn eines Computers – ist ohne Speicher wiederum vollkommen aufgeschmissen. Er könnte zwar in rasender Geschwindigkeit rechnen (nichts anderes macht er die ganze Zeit) oder Probleme lösen, aber dazu braucht er ein Programm und Daten. Hier kommt wieder die dumme Festplatte ins Spiel.


In der konventionellen IT erstellt ein Mensch ein Programm zur Lösung irgendeiner Aufgabe wie zum Beispiel das Addieren von Zahlen.


Dann lädt er das Programm in den Hauptspeicher des Computers und der Prozessor beginnt, das Programm ablaufen zu lassen.


Dieser zieht sich entsprechend der Programmieranweisung Zahl für Zahl von der Festplatte, addiert sie und gibt das Ergebnis aus. Echte Programme sind ein „wenig“ komplexer, aber im Grunde läuft es genau darauf hinaus. Der Prozessor denkt dabei nicht darüber nach, wie öde sein Job ist, Zahlen zu addieren. Er ist sich seiner selbst nicht bewusst. Er funktioniert so lange, bis man ihm den Strom abstellt und es ist ihm egal, ob er heute addiert und morgen subtrahiert – Programm ist Programm. Er ist nicht kreativ, ihm wird nie langweilig und er ergreift von sich aus nie die Initiative, mal etwas Neues zu wagen.


Für die Programmierung benötigt man also Wissen und Intelligenz und die ist beim Menschen grundsätzlich vorhanden – bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger und meist mit unterschiedlichen Kernqualifikationen.


Das reine Programmieren ist ein handwerklicher Job. Hier geht es darum, ein reell existierendes Problem mit einer Programmiersprache, die festen Regeln und einer bestimmten Syntax gehorcht, einer Lösung zuzuführen. Dieser Teil wird als „Kodieren“ bezeichnet. Und da das oft gar keine wirklich kreative Aufgabe darstellt, kann das Kodieren wiederum von einer Maschine übernommen werden.


Daher können viele KI-Systeme erstaunlich gut programmieren und verursachen dabei auch nicht mehr Fehler als menschliche Software-Entwickler.


Der Vorteil einer KI beim Programmieren ist jedoch, dass sie es viel schneller macht als der Mensch und anschließend genügend Zeit hat, ihre Programme durch Ausprobieren zu testen. Dabei fallen ihr dann – bildlich gesprochen – ihre gemachten Programmierfehler auf und sie korrigiert diese durch Optimierung, also ständiges Trial-and-Error.


Man kann sich das so vorstellen, wie bei einer komplexen großen Produktionsmaschine. Ein erfahrener Ingenieur wird die Maschine meist in einem Optimum betreiben. Dabei greift er auf Wissen und Erfahrungswerte zurück und wird nur in kleinen Schritten Parameter in sinnvollen oder zulässigen Grenzen verändern, wenn die Produktqualität hinter den Erwartungen zurückbleibt. Meist kann er aufgrund seiner Ausbildung und Erfahrung an einem Produkt sehen, welche Zutat fehlt, um eine höhere Güte zu erhalten. Das ist oft reine Chemie, Physik und Werkstoffkunde.


Am Ende ist das Wissen um die richtige Rezeptur und Einstellung tief im Gehirn des Maschinisten eingebrannt und er ist oft nicht in der Lage oder willens, dieses Wissen anderen zur Verfügung zu stellen. Daher gibt es meist schwankende Produktionsergebnisse, wenn verschiedene Maschinenführer am Kontrollpult stehen.


In Versuchen hat man KI-Systeme gegen solche Maschinenführer antreten lassen und die KI hat oft gewonnen. Sie geht einen anderen Weg: Analysieren, ausprobieren, kontrollieren, Werte verändern, wiederholen.


Die KI schaut sich alle Daten aus vergangenen Produktionen an. Sie bringt Eingangsparameter und Qualität des Produktes am Ende der Fertigung in ein Verhältnis zueinander. Dabei fällt bei genügend großen Datenmengen auf, dass bestimmte Kombinationen aus Eingangsprodukt und Einstellung bessere Ergebnisse erzielen als andere.


Diese gilt es nun weiter zu optimieren. Dafür dreht sie einfach an allen relevanten Parametern und prüft, wann sich das Ergebnis verbessert und wann verschlechtert. Und das macht sie so schnell und mit so viel „Hingabe“, dass sie am Ende den erfahrenen alten Maschinisten überholt, denn sie hat vielleicht Kombinationen versucht, auf die der Mensch nie gekommen wäre.


Bei einer physischen Produktion ist das natürlich alles durch die Menge an für Tests zur Verfügung stehenden Rohstoffen und Maschinenzeit begrenzt. Man wird ungern eine Anlage zwei Wochen lang Ausschuss produzieren lassen, um nachher eine optimierte Fertigung zu erhalten, denn eine Garantie für den Erfolg gibt es nicht.


Aber in einer rein digitalen Umgebung im virtuellen Raum dauert die „Produktion“ und das Ausprobieren nur winzige Bruchteile von Sekunden. Da kann man schon mal eine Milliarde Optionen ausprobieren, wenn nach Minuten oder Stunden dann auf einmal ein optimiertes Ergebnis lockt.


Und das ist ein Baustein von Machine Learning. Hier werden in großen Mengen Daten strukturiert oder unstrukturiert eingelesen, analysiert und nach Mustern durchsucht oder Kombinationen ermittelt. Ein Online-Übersetzer macht heutzutage nichts anderes, als mit KI riesige Mengen von Texten der verschiedensten Sprachen nach üblichen Mustern und passenden Übersetzungen zu durchforsten. Die besten Übereinstimmungen gewinnen und werden dem Nutzer in Echtzeit vorgeschlagen – mit KI-basierter Stimmengenerierung gerne in allen möglichen Sprachen und auf Wunsch mit Akzent.


Was Falk gruselig fand, ließ Bertollis Herz höher schlagen.


Aber beide waren sich darüber im Klaren, dass das alles noch keine Gefahr für die Menschheit darstellte.


Gut, es machte bestimmte Berufe überflüssig. Simultanübersetzer würden bald arbeitslos sein und wozu brauchte man noch Grafiker, wenn die KI auf Tasteneingabe die gewünschten Bilder in verblüffender Qualität generierte? Menschen, die dann gezeigt wurden, gab es gar nicht. Daher brauchte man sie auch nicht um Erlaubnis fragen, um Rechte an ihrem Bild zu erhalten. Und bezahlen musste man nur den Betreiber der jeweiligen KI-Services.


Das Ganze funktionierte mit Musik genauso mit Videos und hier wurde es erstmalig richtig gefährlich.


Falk erinnerte sich an einen Vortrag, den er im Rahmen des NRW-Sicherheitstages im Innenministerium seines Heimatbundeslandes verfolgt hatte. Da hatte der Minister ein Video von sich mit einer Rede vorgeführt, die er nie gehalten hatte. Ein sogenannter Deep-Fake.


Das war schon eher nach Bertollis Geschmack, aber Nupakys Ideen gingen darüber hinaus in eine andere Richtung. Sie brauchten etwas, dass die Grundlage für ein gigantisches Verbrechen liefern würde.


Bertolli war schnell klar geworden, dass auch das primär eine Frage von Wissen war. Man musste eigentlich nur alle jemals begangenen Straftaten systematisch nach Erfolg und Misserfolg analysieren und mittels KI oder besser gesagt ML herausfinden, was die Gründe oder optimalen Eingangsparameter für die gelungenen Coups gewesen waren.


Damit hätten sie schon einmal eine Idee oder eine Vorlage für das perfekte Verbrechen. Aber Nupaky hatte das noch weitergesponnen.


„Was wäre, wenn wir die KI dann aus einzelnen erfolgreichen Straftaten neue Verbrechen generieren ließen, die einen um Faktoren höheren Impact haben würden?“, hatte er Bertolli vorgeschlagen.


Wäre Falk bei dem Gespräch dabei gewesen und hätte auf der falschen Seite gestanden, dann hätte er Fuzzy-Logic ins Spiel gebracht. Die steckte damals während seines Studiums noch in den Kinderschuhen und war das krasse Gegenteil zur binären Welt aus 0 oder 1. Jeder klassische Computer hantiert am Ende nur mit der Aussage „wahr = 1“ oder „falsch = 0“ herum, Schalter ein - Schalter aus, Licht an - Licht aus.


Bei Fuzzy-Logic ging es darum, mit dem, was zwischen schwarz und weiß lag, zu dealen. Im Wäschetrockner ist es deutlich effektiver, wenn die Maschine erkennen kann, ob die Wäsche richtig nass, feucht oder schon mangeltrocken ist. Dann ballert er nicht erst mit voller Heizleistung auf die arme Wäsche ein, sondern trocknet sie schonend und energieeffizient.


Aus Fuzzy-Logic entstanden dann seinerzeit die Grundzüge der Künstlichen Intelligenz – auch, um menschliches Denken nachzubilden. Aus streng binären Wahrheitsfällen sind für Fuzzy die „0“ und die „1“ nur Extremwerte von 0% oder 100%. Dazwischen kann es jedoch unendlich viele andere Fälle mit unterschiedlicher Wahrheit geben.


Das war wiederum das, was Bertolli in ihrem Konzept mit der maschinellen Auswertung der riesigen Menge an Straftaten kombinieren wollte. Kreativer und nicht vorhersehbarer Umgang mit verschiedensten Optionen und dabei immer das eine Ziel vor dem virtuellen Auge: Maximalen Gewinn herausschlagen.


Das Sahnehäubchen oben auf war „nur“ noch, die KI dabei böse zu machen. Klassische Programmierungen von Künstlicher Intelligenz basierten praktisch immer auf den Asimov’schen Gesetzen für Roboter.


Diese waren nicht einmal von einem Wissenschaftler postuliert, sondern bereits 1942 von einem erstaunlich weitsichtigen Science-Fiction Autor in einem Roman definiert worden. Seither wurden sie immer wieder in Filmen und der Belletristik verwendet. Sie galten jedoch auch unter seriösen Wissenschaftlern als Basis und ethische Diskussionsgrundlage für die Schaffung von Künstlicher Intelligenzen und Robotern.


Silvia Bertolli und Pavel Nupaky hatten hingegen eine ganz eigene Vorstellung von Ethik. Sie war ihnen egal.


Und so hatte Bertolli nun in den letzten Tagen daran gearbeitet, die KI selbst so zu programmieren, dass sie einem skrupellosen Verbrecher am ähnlichsten kam. Sie nutze auch hierfür wieder die Unmengen an Daten und Geschichten um die schrecklichsten Straftäter aller Zeiten. Kriegstreiber aus Geschichte und Neuzeit kamen dabei übrigens nicht vor, denn die Basis sollte nur erfolgreiche Verbrecher stellen, da keiner der Kriegsherren der Vergangenheit mit seinen Kriegen nachhaltigen Erfolg erzielt hatte.


Sie brauchten eher eine Mischung aus Hannibal Lecter, Rififi, dem Paten und dem Wall Street Wolf, nur mit dem Unterschied, dass diesmal die Protagonisten überleben und mit der Beute davonkommen sollten.


Und genau das war das Geniale an dem Plan. Am Ende musste nicht die KI als Täter davonkommen, sondern nur das Geld, dass sie erwirtschaften würde: Schön anonym in Form von Bitcoins auf die Konten von Bertolli, Nupaky und Retti – wenn er denn zusagen würde. Dann wäre die KI doch nichts anderes als ein dummes Werkzeug.


Was anschließend mit DAISY geschehen würde, war ihnen ebenfalls egal.


„DAISY“, dachte Bertolli, „was für ein niedlicher Name für Dark Artificial Intelligence System“ und drückte die Enter-Taste.
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KAPITEL 4 – BERCHTESGADEN


Für Chris und Falk ging es nach der Abholung der beiden X5 in München nun nach Berchtesgaden weiter, genauer gesagt in den Nationalpark Berchtesgadener Land ins Trainingszentrum Kührointhaus auf rund 1.420 Metern Höhe. Hier betreibt die Bundespolizei einen Außenposten, der ursprünglich einmal einer ganzen Kompanie Gebirgsjäger Platz geboten hat. Heutzutage werden hier ein- bis mehrwöchige Spezialseminare für Angestellte der Bundespolizei und Sondereinsatzgruppen mit unterschiedlicher Zielsetzung von Regeneration bis hin zur Gebirgsausbildung abgehalten. Für Falk und Christian stand jedoch nicht „Entspannen“ auf dem Stundenplan, sondern ein zwei-wöchiges Konditionstraining mit alpiner Grundausbildung.


Die beiden SUV beförderten die zwei mühelos über die steile Schotterpiste hinauf in die Berge und sie lieferten sich dabei natürlich ein kleines Rennen. Hier war Falk in seinem Element und hatte die Nase oder besser gesagt den Kühler vorn, als sie mit blockierenden Reifen und einer Menge aufgewirbelten Staub auf dem Vorhof der Kaserne anhielten.


„Gewonnen!“, lachte Falk, als er aus dem Wagen sprang. „Der Hammer die Karre, wa?“


„Yep, aber freu dich nicht zu früh, in den kommenden Tagen werde ich dich um Längen besiegen“, rief Chris Berger aus dem anderen Fahrzeug zurück und stieg aus, um seine Sachen herauszuholen.


„Das müssen die Herren von der Taskforce sein. Berger und Hoffmann, richtig?“, fragte der wachhabende Beamte. „Sie sind ja schon kilometerweit zu hören und zu sehen.“


Er deutete auf die Staubfahne, die sich erst langsam wieder über dem Weg hinauf zum Trainingscenter auf die Wiesen und Wege legte: „Sie wissen schon, dass das hier ein Naturschutzgebiet ist?“


Das hatten Falk und Chris verdrängt. Der Grund, warum die Gegend um das Kührointhaus vor allem im Sommer und Herbst von zahlreichen Touristen besucht wurde, lag auf der Hand: Ein einmaliges Panorama unterhalb des Watzmanns, immerhin dem dritthöchsten Berg Deutschlands, mit Blick auf den malerischen Königssee, der als Touristenmagnet selbst Chinesen und Japanern als Pflichtbesuch auf ihrer Fotosafari durch Europa bekannt war.


„Das war ein Test unter realen Einsatzbedingungen“, log Falk und Chris verdrehte die Augen.


„Ja, ja“, winkte der Beamte ab, „und ich bin Miss Marple. Kommen sie, ich zeige ihnen ihre Unterkunft und wo sie ihre Ausrüstung erhalten. Ihre Flausen werden wir Ihnen noch austreiben.“


Am nächsten Morgen ging es mit der angekündigten Schleiferei los.


„Der Tagesplan liest sich wie ein Robinson-Urlaub für Extremsportler“, meckerte Falk. „Nur dass mir der Müsli-Anteil im All-you-can-eat-Buffet zu groß ist. Es gibt sogar eine vegane Menükarte. Pfui!“


Christian schüttelte nur kommentarlos den Kopf und der Ausbilder brüllte in Richtung Falk: „Klappe halten und Lauftempo erhöhen!“


Nach dem 10 km Lauf folgten 500 Meter schwimmen durch den Königssee und ein kurzer Marsch über 500 Höhenmeter auf Zeit. Damit war das Morgenprogramm beendet und es folgte eine Kletterübung am Seil. Nachmittags stand zügiges Mountainbike-Fahren auf dem Programm.


Die zwei Wochen vergingen am Ende doch recht schnell und das tägliche Pensum wurde kontinuierlich sowohl in Hinblick auf die zurückgelegten Strecken als auch auf die zu erreichenden Zeiten gesteigert. Abends waren die Teilnehmer so k.o., dass das Feierabendbier oft ausfiel und sie früh im Bett lagen. Auch das kam der körperlichen Fitness zugute.


Kurz vor Ende der Ausbildung hatten die Ausbilder noch eine besondere Überraschung für die Lehrgangsteilnehmer parat. Um drei Uhr morgens ertönte ein Alarmton in den Unterkünften. Ein Oberfeldwebel des Gebirgsjägerbataillons 233 aus Mittenwald, der das Ausbilderteam im Bereich der Hochgebirgsausbildung unterstützte, brüllte: „Lehrgangszug aufstehen und vor den Stuben antreten!“


Falk hatte ein Déjà-vu aus seiner Bundeswehrzeit. „Das wird eine 36 Stunden-Übung“, schoss es ihm durch den Kopf.


30 Sekunden später standen alle 22 Lehrgangsteilnehmer in Pyjama oder Unterhose im Gang und blinzelten verschlafen in Richtung Korridorende, wo sich Oberfeldwebel Sander aufgebaut hatte.


„Lehrgangszug in 15 Minuten mit vollständiger Marsch- und Kletterausrüstung auf dem Exerzierplatz angetreten. Persönliche Ausrüstung am Mann oder der Frau. Nehmen sie ihr EPA für zwei Tage mit. Waffenausgabe in der Waffenkammer in 12 Minuten. Marsch, Marsch!“


Falk erinnerte sich nur zu gut an seine 36 Stunden-Übung in der Bundeswehrzeit. Damals war zum Glück etwas durchgesickert, dass die Nacht der Nächte bevorstand und die gesamte Stube hatte sich prophylaktisch vorbereitet. Nach dem Zapfenstreich und Stubenappel hatten sie noch schnell die Fenster mit Decken verdunkelt und ihre gepackten Rucksäcke parat gelegt. Das brachte wertvolle Minuten.


„Verdunkelung“ wurde zwar jetzt nicht befohlen und so entfiel das alberne Sichern der Fenster mit Wolldecken, bevor das Stubenlicht eingeschaltet werden durfte, aber dafür hatte Falk seinen Rucksack nicht parat. Es würde ihm zukünftig eine Lehre sein, jederzeit seine Ausrüstung griffbereit in Reichweite zu haben, wenn es zu den Einsätzen der Taskforce ging. Eine frische Unterhose war zwar nicht kriegsentscheidend, konnte aber die Wehrfähigkeit positiv beeinflussen.


Falk ging in Windeseile durch, was er aus seinem Spind für die kommenden zwei Tage benötigen würde. Er nahm nur das Nötigste mit, denn es war im Frühherbst noch nicht bitterkalt in den Bergen. Also keine warme Unterwäsche. Aber den Schlafsack nicht vergessen. Und Wundpflaster. Und die EPAs. Die EPAs – damals im Bundeswehrjargon „Einmannpackung“, heute Gender-korrekt „Einpersonenpackung“ genannt – waren nichts anderes als Essen, was mit einer Menge Konservierungsstoffen für Monate und Jahre haltbar gemacht wurde. Der Hersteller versprach 10 Jahre Haltbarkeit, aber die Erfahrung zeigte, dass das Essen auch nach 30 Jahren noch genießbar war – natürlich formal nicht in der EU, denn die kennt nur ein Mindesthaltbarkeitsdatum von maximal drei Jahren.


Im Feld im Einsatz, wenn es keine zentrale Feldküche gab, konnte sich so jeder Soldat selbst verpflegen. Das Zeug war grundsätzlich genießbar und wenn man nach einem anstrengend Marsch Hunger hatte, schmeckte es sogar gut. Zur Auswahl standen in der Neuzeit unter anderem Gulasch mit Kartoffeln, Ravioli in Champignonsoße, Linseneintopf mit Mettwurst oder Tortellini mit Schweinefleischfüllung in Tomatensauce. Zusammen mit den älteren Versionen kam die Auswahl auf zehn Alternativen. Ein Krieg oder Einsatz durfte also nicht länger als zwei Wochen dauern, sonst ging der Essensplan von vorne los. Falk hatte mit Genugtuung festgestellt, dass wenigstens keine vegane Version enthalten war.


Mit einer Minute Verspätung kam er in der Waffenkammer an und nahm „seine“ MP5 zusammen mit zwei Magazinen Platzpatronen in Empfang. Chris drängelte schon: „Gib Gas, Alter. Sonst gibt es den ersten Anschiss und direkt einen Minuspunkt!“


Das Punktesystem interessierte Falk eigentlich nicht, denn durchfallen konnte er ohnehin nicht. Er war der technische Chef der Taskforce. Was sollten sie ohne ihn anfangen? Auf der anderen Seite war er zu ehrgeizig, als dass ihm ein ausreichend genügt hätte. Chris zu übertrumpfen war aussichtslos, aber mithalten wollte er schon – allein, um sich nachher nicht dessen Spötteleien auszusetzen.


Falk und Chris stürmten nach oben auf den kleinen Exerzierplatz. Sie waren die letzten.


„Schön, dass sie es noch einrichten konnten“, bellte der Ausbilder sarkastisch und einen der jungen Lehrgangsteilnehmer herrschte er mit den Worten an: „Hände aus den Taschen oder haben sie Geburtstag, dass sie die Hände an der Kerze haben?“


Falk verdrehte die Augen und stieß Chris in die Seite: „Der ist so alt, den kenne ich noch von damals. Und der war seinerzeit schon daneben. Und wir haben schließlich jetzt auch weibliche Kameraden.“


„Einen Minuspunkt für Hoffmann fürs Quatschen“, sagte der Ausbilder deutlich vernehmbar und notierte sich etwas in seinem Notizbüchlein. „Sonst noch Anmerkungen?“


Chris trat Falk unauffällig auf den Fuß. Nie wusste er, wann er mal die Klappe halten sollte.


„Meine Herrschaften: Ihre Aufgabe ist es, von unserem Stützpunkt auf einer frei gewählten Route auf den kleinen Watzmann zu steigen. Von dort steigen sie zur Mittelspitze des Watzmann auf. Anschließend suchen sie sich eine Route zum Ostufer des Königssees – Höhe Salet Anlegestelle. Dort holte sie in 30 Stunden morgen um 10:00 Uhr Ortszeit der Helikopter ab. Verpassen sie ihr Taxi, wird aus der Nummer eine 36 Stunden-Übung oder mehr. Dann dürfen sie zu Fuß um den Königssee zur Basis zurück-wandern. Bitte beachten sie: In zwei Tagen beginnt der nächste Lehrgang. Es wäre schön, wenn sie bis dahin wieder hier gewesen wären. Wir gehen in vier Gruppen zu je 5-6 Lehrgangsteilnehmern. Es ist pro Gruppe ein erfahrener Ausbilder dabei. Jedes Mal, wenn er eingreifen muss, bekommen sie dafür Minuspunkte – individuell und/oder als Gruppe. Wir machen jetzt die Gruppeneinteilung und in fünf Minuten geht es für die erste Gruppe los. Sie dürfen und sollten ihre gesamte Ausrüstung benutzen. Nur Smartphones sind tabu – außer für den absoluten Notfall – und alle öffentlichen oder privaten Verkehrsmittel außer dem Helikopter, also auch keine Seilbahnen oder ähnliches. Noch Fragen?“


Falk biss sich auf die Zunge.


„Gut, und los“, befahl Oberfeldwebel Sander. „Berger, Hoffmann, sie gehen mit mir.


„Ganz toll gemacht, Falk!“, unkte Chris, als Sander kurz außer Hörreichweite war.


„Was denn? Ich hab doch gar nichts gemacht!“, tat Falk die Sache ab.


Neben Chris und Falk kamen noch zwei etwa 22-jährige Supersportler und eine 23-jährige Kommissarin ins Team. Sie schien nicht so fit zu sein wie die beiden jungen Burschen. Die fünf beratschlagten kurz, welchen Weg sie für die erste Etappe nehmen sollten und starteten als erste. Oberfeldwebel Sander sagte: „Tun sie einfach so, als wäre ich nicht da. Wenn ich nichts sage, ist alles in Ordnung. Wenn ich etwas sage, sollten sie genau hinhören.“


„Super“, dachte Falk, „eine Führungskraft aus dem vergangenen Jahrhundert der Sorte Nicht geschimpft ist genug gelobt.“


Solche Chefs und Vorgesetzte starben langsam aus, denn ihnen liefen die Untergebenen schreiend davon. Die Truppe marschierte los. Chris wurde zum Gruppenführer gewählt.


Er gab die Losung aus, „Wir machen das gemeinsam. Keiner bleibt zurück. Wenn einer nicht mehr kann, helfen ihm die anderen.“


Sander machte sich eine Notiz in seinem Buch.


Die erste Etappe sollte sie von etwa 1.420 Metern auf 2.307 Höhenmeter bringen. Danach auf 2.713 Meter zur Watzmann Mittelspitze. Anschließend der Abstieg zum Königssee Südufer über die Watzmann Südspitze, Hirschwiese und Hachelkopf. Sander genehmigte den Plan. Ambitioniert, aber machbar – gute Bergsteiger machten das in 15 Stunden. Ein Extremsportler hatte das sogar mal in 2:47 Stunden geschafft. Daran war mit dieser Truppe nicht zu denken. Er rechnete eher mit einer Übernachtung in den Bergen.
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Claudia Rinaldi st eine der zentralen Figuren
Mut und Tatendrang im Kriminalroman. Sie st eine entschlossene
" . " " und kompetente Polizistin und hat eine
20% 40% 0% 80% ausgepragte Technikaffinitat. Sie versteht viel
von der digitalen Welt, was sie 2u einer
wertvollen Partnerin von Falk in der
Temperament EU-Cybertaskforce macht Ihre Karriere bei
der Polizei wurde mafigeblich von ihrem
> 20% 40% 0% 80% Onkel, General Gepedo, unterstitat, der sie in
ihrem Berufewunsch bestérkte und sie bei
Schlaftablette _Unaufillig _Kurze Zundschnur Ibrer Malter In Schutz nahm, Glosidla st dis
Erotik operative Chefin der EU-Cybertaskorce. Sie
ist bekannt fr ihre Durchsetzungsfahigkelt
20%  40% 0%  80% und ihre Eigenschalt, in schwierigen
Situationen einen kihlen Kopf 2u bewahren
Zum Einschiofen __ Mitel Absolut heiB Sie ist eine GuBerst attraktive, starke,
unabhangige Frav, de sich in einer von
Uil Mannern dominierten Welt behauptet und
v} 20% 0% 0%  80% dabei stets ihre Integritét bewahrt. Claudia ist
L maBgeblich an der Planung und DurchiGhrung
Licferdienst ' Hausfrou ' Sterne-Koch von Einsatzen beteiligt und immer an der
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